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Weilers Winter⸗Tafelapfel. 


In Pomonens hold geſchmüktem Reiche 
Treffen wir die größten Schöze an; 

Freudenvoll ich Jedem Zweige reiche, 
Der betritt die edle Obſtzucht⸗Bahn. 


Im Herbſte 1825 ſaͤete ich in ein Gartens 
Beet mehrere hundert Stuͤk Aepfelkerne aus, 
welche im folgenden Fruͤhjahre herrlich em⸗ 
porſproßten. Unter dieſen Saͤmlingen zeich⸗ 
net ſich Einer durch ein ganz beſonders groſ⸗ 
ſes und ſchoͤnes Blatt aus. Dieſe gute Ei⸗ 
genſchaft bei einem Wildlinge brachte mich 
auf den Gedanken, dieſen ganz zahm ausſehen⸗ 
den Saͤmling unveredelt aufwachſen zu laſſen. 


Ich hob ihn deßhalb im Fruͤhjahre 1826 ſorg⸗ 
faͤltig aus dem Samenbeete, und ſezte ihn auf 
einen mehrere Fuß hohen Rand des Dorf⸗ 
Baches. Im Fruͤhlinge 1828 ſchnitt ich ihn 
zur Krone, und nach diefer Zeit ſezte ich kein 
Meſſer mehr an die Zweige des freudig fort 
vegetirenden Apfelbaͤumchens. Denn ich welß 
aus Erfahrung, daß die Baͤumchen, an denen 
man nicht lange mit dem Meſſer kuͤnſtelt und 
ſchnoͤrkelt, früher tragbar werden, als diejeni⸗ 
gen, bei welchen man beſtaͤndig den ſcharfen 
Schnitt anwendet. f a 

Im Fruͤhlinge 1851 genoß ich die un⸗ 
beſchreibliche Freude, das obige Baͤumchen, 


Unterhaltungen im Garten ſtübchen. 


Man konnte ſich nicht genug wundern, erzählte der 
Herr Landarzt weiter, über die Liebenswürbigkeit, die Peter 
dem König gegenüber entwikelte, den zärtlichen Ton, den er 
gegen ihn annahm, über ſeine Artigkeit, die von Herzen 

ging, worein ſich aber doch das Gefühl der Größe und 
des Ranges, und ganz leiſe das Bewußtſeyn der Alters⸗ 
neberlegenheit miſchten; denn alles Dieß ließ ſich deutlich 
herausfühlen. Er lobte den König vielfältig, ſchien ent, 
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zükt von ihm, und überzeugte Jedermann davon; er umd 
armte ihn zu wiederholten Malen. Der König ſprach 
ſeine kleine kurze Anrede äußerſt artig, und Herr ds 
Maine, der Marſchall von Villeroy, und was von vom 
nehmen Perſonen zugegen war, führten die Unterhaltung. 
Der Beſuch dauerte eine kleine Viertelſtunde; der Czar 
begleitete den König zurlk bis an den Wagen. 

zaftag zuchte der Czar den König zwiſchen vin 
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der Natur und feinem Wachsthume allein uͤber⸗ 
laſſen, ſchoͤn blühen, und im kommenden Herbſte 
mit ſechs Stuͤk Aepfeln prunken zu fehen. 
In dieſem Jahre trug es 16 Stuͤk, wovon meh⸗ 
rere recht vollkommen ausgebildet waren. Ich 
gab dieſer neuen vortrefflichen Kernfrucht, welr 
che ich nun zu beſchreiben verſuchen will, den 
vorſtehenden Namen. 

Die Frucht iſt kallvillartig gebaut; aber 
nicht mit fuͤnf regelmaͤßigen, ſondern mit acht 
bemerkbaren Rippen verſehen. Breiter als hoch. 
Umgeben mit einer rauh zu fühlenden, gruͤn⸗ 
gelblichten, mit Roftüberzügen und mit grauen 
Punk ten uͤberall beſezten Haut, die manches 
Mal auf der Sonnenſeite roſenroth erſcheint. 
Bei eintgen Fruͤchten nimmt man aber dieſe 
Roͤthe kaum, oder nur im ſchwachen Anfluge 
wahr. Sie iſt bei der Kelch: und Stielein— 
ſenkung lederartig uͤberzogen. Welkt nicht und 
riecht nur ſchwach. Stiel kurz. Das Fleiſch 
iſt gelbweiß, aͤußerſt zart, ſaftreich, von ſehr 
lieblichem, gewuͤrzten und ſuͤßſaͤuerlichen Ge⸗ 
ſchmake, der alle guten Eigenſchaften in ſich 
begreift, die man von einem koͤſtlichen Tafel⸗ 
Apfel fordern kann. Er hat eln ſchoͤn ge⸗ 


ſchloſſenes Kernhaus. Im November und Der 


zember iſt dieſe vortreffliche, ſehr große Frucht 
ſchon eßbar, und fie laßt ſich mit leichter 
Muͤhe bis zum Fruͤhjahre, ohne an ihrem 
vorzuͤglichen Geſchmake Etwas zu verlieren, 
aufbewahren. 

Das fruͤhzeitig tragbare Baͤumchen ſcheint 
nicht groß werden zu wollen, und bürfte ſich 
daher ganz vorzüglich zur Zwergbaumzucht eig: 
nen. Der Kälte trozt es, und im denkwuͤr⸗ 
digen Winter 1832, wo die damals grim⸗ 
mige Kälte manches hoffnungsvolle Baͤumchen 


und fünf uhr. Er wurde vom Könige am Kutſchenſchlag 
empfangen, und war überall zur Rechten des Königs. 
Man hatte ſich, ehe der König ihn beſuchte, über das 
ganze Ceremoniell verſtändigt. Der Czar war ſo liebreich 
und artig gegen den König wie den Tag vorher, und der 
Beſuch dauerte eben fo lang. Worüber er ſich ſehr wun⸗ 
derte, war das Volksgedränge. Seit Morgens acht uhr 
hatte er bie Pläze Vendöme und des Victoires befucht, und Tags 
darauf war er im Obſervatorium, in der Gobelinsmanufaktur 


toͤdtete, erfror kein einziges Zweig an demfel: 
ben, obwohl es an dem Bache dem Nord⸗ 
und Oſtwinde ausgeſezt war. 

Den verehrlichen Freunden der edlen 
Obſtbaumzucht, welche das Nuͤzliche und Ans 
genehme derſelben mit patriotiſchem Eifer be⸗ 
foͤrdern helfen wollen, zeige ich bei dieſer Ge⸗ 
legenheit noch an, daß Edelreiſer und Baͤum⸗ 
chen nicht nur von dem eben beſchriebenen 
Apfel und von Weilers großen Moſtbirne, 
ſondern auch noch von vielen anderen, der allge⸗ 
meinen Verbreitung beſonders zu empfehlenden 
Obſtſorten um ſehr billige Preiſe bei mir zu 
bekommen find. 

Weiler, bei Feldkirch im Vorarlberg im 

November 1832. - 
Joh. Michael Seyfried, 
Schullehrer und Mitglied der praktiſchen 
Gartenbau⸗Geſellſchaft. 


Ueber den allgemeinen Anbau der Muskat⸗ 
Reinette, die ſich beſonders dazu eignet, ein 
bedeutendes Erwerbsmittel zu werden. 

Gutes Obſt, beſonders gut getroknetes, 
iſt ein großes Beduͤrfniß in jedem Hauſe. 
Wenn Geſunde und beſonders Kranke durch 
den Mangel an dieſem fo erquikenden Nah⸗ 
rungsmittel bei uns auf dem feſten Lande viel 
entbehren, ſo iſt dieß noch weit mehr auf den 
Schiffen der Fall. Bekanntlich bedürfen die 
Schifffahrer, um auf ihren langen Reiſen zur 
See ſich geſund zu erhalten, bei den vielen 
ſcharfen und ſalzigen Nahrungsmitteln auch 
beſonders ſolcher, welche milde Saͤfte geben 
und erquikend ſind. Durch nichts läßt ſich 
aber dieſem Beduͤrfniſſe ſo ſehr abhelfen, als 
durch gutes getroknetes Obſt, das viele Jahre 
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und im königl. Arzneigarten. ueberall unterſuchte er Ab 
les mit großem Intereſſe, und machte eine Menge Fragen. 

Am 13. Mai nahm er ein Abführungsmittel, ging 
aber nichtsdeſtoweniger nach Tiſche zu mehreren Handwer⸗ 
kern von Ruf. 

Am 14. beſuchte er im Palajs⸗Royal Madame, die. 
ihn durch ihren Ehrenkavalier hatte beko mplimentiren Laß 
ſen; den Lehnſtuhl ausgenommen, empfing fie ihn, wie 
ſie den König würde empfangen haben. Der Herzog von 
Orleans holte ihn von hier in die Oper ab; ſie ſaßen in 
feiner großen Loge allein auf der vordern Bank. Ra 
einiger Zeit fragte der Czar, ob kein Bier zu haben ſey 
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lang aufbewahrt werden kann. Doran fehlt 

es aber noch immer auf den meiſten Schiffen. 

Daß bisher die Obſtbaumzucht, ſo viel auch 

in einigen Laͤndern dafuͤr von den Behoͤrden 

geſchehen, doch noch immer nicht ſehr weit 
Bedienen ir, rommt bayer, baß man zefun⸗ 
den, wie die Bäume der zarten beſſeren Obſt⸗ 
Sorten leichter erfrieren, ſelten reichliche Frucht 
liefern, oder beſonderer Pflege zum Gedeihen 
beduͤrfen, oder auch vielen Krankheiten, be— 
fonders in fruchtbarem Lande dem Krebſe, un⸗ 
terworfen ſind, und weil man ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit bei der Obſtkultur mehr auf den Wohl⸗ 
geſchmak, als auf die allgemeine Nuzbarkeit 
richtete. Man kannte zu wenig die Obſtart, 
welche ſehr bald und reichlich trägt, und welche 
wohl in friſchem Zuſtande ſich lange halt, und 
nicht blos roh, ſondern auch gekocht eine ſaf⸗ 
tige hoͤchſt angenehm ſchmekende und geſunde 
Speiſe darbietet, als auch im getrokneten Zu: 
ſtande beim Kochen aufquillt und ihre oben 
angegebenen Eigenſchaften beibehaͤlt, wie auch 
ſich ſehr leicht kultiviren läßt. Eine Aepfel⸗ 
Sorte, welche die eben angegebenen Eigen⸗ 
ſchaften beſizt, empfiehlt in „Schlaͤger's 
gemeinnuͤzigen Blattern“ der Herr Superin⸗ 
tendent Philo, ordentliches Mitglied der k. 
Landwirthsgeſellſchaft in Celle, und wir er; 
lauben uns, das Weſentlichſte aus ſeinem 
Aufſaze hier mitzutheilen. 

Man pflanze vor allen Dingen eine 
Aepfelſorte, welche der himmliſche Vater ei⸗ 
gens dazu erſchaffen zu haben ſcheint, daß ſie, 
wie unter den Pflaumenarten die Zwetſchgen, 
allgemein zum Segen der Menſchheit ange⸗ 
baut werden ſoll. Dieſe Aepfelſorte nennt 
der Hofrath Diel in Dietz an der Lahn, einer 
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Sogleich brachte man einen großen Becher auf einem Cre⸗ 
denzteller; der Regent land auf, nahm ihn und präſen⸗ 
tiete ihn dem Czar; mit einem Lächeln und einer Berbeus 
gung ergriff dieſer den Vecher ohne weitere umſtände, 
trank und ſtellte ihn wieder auf den Credenzteller, den 
ber Regent fortwährend hielt. Als er ihn weggab, er⸗ 
veiff dieſer einen Teller mit einem Handtuche und präſen⸗ 
tirie es dem Czar; ohne aufzustehen, nahm dieſer das 
Handtuch, wie zuvor das Pier, worüber ſich die Zuſchauer 
nicht wenig zu wundern ſchienen. Beim vierten Akt ging 
er zum Nachteſſen, und gab nicht zu, daß der Regent 
leine Loge verließ. Tags darauf bediente er ſich einer 


der erſten und verdienteſten Pomologen, Muss 
kat: Reinette, und ſagt davon in feinem 
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niſſe: „Wer irgend nur ein Plaͤſchen hat, um 
einen Baum zu pflanzen, der wähle dieſe 
Akpfeiſorte, und es wird“ ihn nicht gerenen.“ 
Herr Philo, der ſich ebenfalls viel mit Obſtr 
Baumzucht beſchaͤftigte, und jezt aus mehr 
als zwanzigjaͤhriger Erfahrung redet, richtete 
vorzugsweiſe feine Aufmerkſamkeit auf diefe 
Muskat⸗Reinette. Im Jahre 1821 pflanzte 
derſelbe zwei dieſer Bäume in einen hoch und 
frei liegenden Garten, und erntete acht Jahre 
darauf, im Jahre 1829, davon mindeſtens 6 
Himten. Gebluͤht hatten ſie fruͤher alle Jah⸗ 
re; alein weil die Bluͤte gewoͤhnlich von der 
Knospenraupe groͤßtentheils zerſtoͤrt worden, 
ſo waren nur wenige Aepfel davon gekommen. 
Drei Pfropfreifer, die er von dieſem Baume 
auf einen Suͤßapfelbaum in dem Garten eis 
nes Freundes im Fruͤhjahre 1827 geſezt hatte, 
brachten im Jahre 1829 ſchon Fruͤchte, und 
zwar hatte das eine Reis 51, die andern bei⸗ 
den 49 Stuͤk. Dieſe Aepfelſorte trägt aber 
auch eine Frucht, die unbedingt vor allen ans 
dern verbreitet zu werden verdient. Dieſer 
Apfel, welcher in vollftändiger Größe einer 
mäßigen Reinette gleich kommt, hat ein grüns 
liches, lokeres und ſaftiges Fleiſch, einen ſehe 
lieblichen und aromatiſchen Geſchmak, ſo daß 
Jeder, welcher fie aß, fie andern Aepfeln vor⸗ 
zog; ja, Leute, die ſonſt keine Aepfel liebten, 
aßen dieſe mit ſichtbarem Wohlgefallen. Eß⸗ 
bar iſt dieſer Apfel von Anfang des Monats 
Dezember, oft ſchon von Martini an, und 
bleibt, wenn er in guten Kellern und Faͤſſern 
aufbewahrt wird, in ſeiner Guͤte bis in den 


Miethkutſche und beſah eine Menge Seltenheiten bei den 
Handwerkern. 

Am 16., am Pfingſtfeſte, ging er zu den Invaliden, 
wo er Alles ſehen und unterſuchen wollte. Im Speiſe⸗ 
Saal koſtete er die Suppe der Soldaten und ihren Wein, 
trank auf ihre Geſundheit, klopfte ihnen auf die Schulter 
und nannte ſie Kameraden. Er bewunderte die Kirche, 
die Apotheke und das Spital ſehr, und ſchien entzükt von 
der Ordnung im Haufe, Der Marſchall von Villars macht. 
ihm hier die Honneurs: die Marſchallin, feine Gemahlin, 
war als Bayeuſe hergekommen, um ihn zu ſehen; er 
erfuhr, fie ſey es, und war äußerſt auvostommend gegen fie. 
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Monat April. Kranke, welche äfters davon 
erhielten, fühlten ſich immer durch den Ges 
nuß derſelben beſonders erquikt. Auch zeich⸗ 
net ſich dieſer Baum durch ſeine ſchoͤne Form 
vor allen andern Aepfelbaͤumen aus. Der 
Stamm wird nemlich hoͤchſt ſchlank und egal, 
die Krone breitet ſich nach allen Seiten gleich⸗ 
mäßig aus, ungefaͤhr wie bei der Linde, ſo daß 
ſie einen ſchoͤnen Halbzirkel bildet. Jeder Aſt 
treibt nach allen Seiten Zweige, die ſich da⸗ 
ber in der Mitte der Krone durchkreuzen. 
Die Frucht ſizt nicht am Ende der Zweige, 
wie z. B. bei der gruͤnen Band⸗Reinette, 
ſondern mehr in der Mitte der Krone, daher 


man die Menge derſelben nicht eher recht ger 


wahr wird, als bis zur Ernte. Der Baum 
glaͤnzt daher mit ſeinen Früchten auch nicht 
ſo ins Feld hinein, wie es bei vielen andern 
der Fall iſt, aber die Fruͤchte werden auch 
nicht ſo vom Winde abgeworfen, als bei je⸗ 
nen. Eben dieſe Conſtruction des Baumes 
bewirkt, daß er fo reichlich tragen kann, ohne 
der Stuͤzen zu beduͤrfen. Die vielen kleinen 
Meifer, die er treibt, machen es möglich, eine 
Menge Pfropfreiſer davon abzuſchneiden. Die 
Bäume dieſer Aepfelſorte find nicht fo ſehr 
dem Krebſe unterworfen, als die Baͤume vie⸗ 
ler andern Sorten; die Pfropfreiſer gehen leicht 
an, und der Apfel liefert eine Menge ſchoͤ⸗ 
ner großer Kerne. 

Welch einen Gewinn kann ein Garten, 
mit dieſer Obſtſorte bepflanzt, abwerfen! Wer⸗ 
den z. B. in einem Garten von 60 Qua⸗ 
dratruthen nur 20 Baume geſezt und gehoͤ⸗ 
rig verpflanzt, ſo koͤnnen dieſe binnen 10 Jah⸗ 
ren nach der geſchehenen Anpflanzung 20 
Malter Obſt geben. Wuͤrde das Malter zu 


2 Reichsthaler verkauft, fo braͤchte ein folcher 
Garten 40 Reichsthaler ein. Den Ertrag 
der darunter wachſenden Futterkraͤuter koͤnnte 
man fuͤr die Kulturkoſten rechnen. Viel ließe 
ſich in dieſer Hinſicht von den Predigern und 
Schullehrern erwarten, und wäre dieß fuͤr 
Leztere, die ohnehin keine eintraͤglichen Stel⸗ 
len haben, ein herrliches Mittel, dieſelben zu 
verbeſſern. Jeder Landſchullehrer muͤßte eine 
Baumſchule haben, und die Knaben, welche 
in der Obſtbaumzucht unterrichtet würden, müßs 
ten ihm dafuͤr behilflich ſeyn; dann koͤnnte 
nicht allein der Unterricht unentgeltlich ertheiln 
werden, und jeder heranwachſende Landmann 
erlernte gründlich die Kunſt, Bäume auf die 
beſte Weiſe zu erziehen und zu pflegen, ſon⸗ 
dern auch der Lehrer würde für feine Mühe 
reichlich belohnt werden. Wuͤrden die Regeln 
bei der Wartung der Obſtbaͤume eben fo ſorg⸗ 
fältig, als die bei dem Landmanne bekannten 
des Akerbaues befolgt; unterließe man es auch 
nicht, die Obſtbaͤume gleich nach der Bluͤte⸗ 
Zeit bei trokener Witterung fleißig zu begief 
ſen; waͤre man recht ſorgfaͤltig bei der Ab⸗ 
nahme des Obſtes, daß keine Fruchtknospen, 
die gemeiniglich dicht über den Aepfelſtielen 
fijen, mit abgebrochen würden, fo wuͤrden fels 
ten die Ernten ganz fehlſchlagen. Welchen 
Segen hat die Kartoffel fchon gebracht! Diefa 
Aepfelſorte kann ihn eben ſo reichlich brin⸗ 
gen, ja, und wird einſt Aepfelwein davon ges 
macht, wie kann ſie das beſte Mittel werden, 
den Unheil bringenden Branntwein zu ver 
drangen! Viel, ſehr viel iſt von dem allges 


meinen Anbau dieſes Apfels zu erwarten! 
Aren det 
ordentliches und korreſpondirendes Mitglied 
der weſtphäliſchen Geſellſchaft für Kultur. 
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Am 19. ließen die Herzogin von Berry und die Her- 
Yin von Orleans, nach dem Beiſpiele von Madame, 
den zar durch ihre Oberſtallmeiſter bekomplimentiren; fie 
hatten ſich auf ein Kompliment oder gar auf einen Be⸗ 
ſuch gefaßt gemacht; ſie wurden es endlich müde, als ſie 
nichts von ihm zu hören bekamen, und befannen ſich eis 
nes Andern. Der Czar ließ ihnen antworten, er werde 
kommen und ſich bedanken. Um die Prinzen und Prinzeſ⸗ 
ſinnen vom Geblüt bekümmerte er ſich fo wenig als um 


die vornehmſten Herren bei Hof, und zeichnete ſie um 


nichts mehr aus. Er hatte es mißfällig aufgenommen, 
daß die Prinzen dom Geblüt Schwierigkeiten gemacht 


hatten, ihn zu beſuchen, wenn fie ſich nicht darauf vers 
laſſen könnten, daß er den Prinzeſſinnen vom Geblüt eis 
nen Beſuch abſtatten würde, eine Zumuthung, die er in 
ſehr hohem Tone von ſich wies, ſo daß ihn keine zu Ge⸗ 
ſicht bekam, außer als Voyeuſe (als Neugierige); nur die 
Prinzeſſin von Conti ſprach ihn zufällig. 

Freitag, den 21., beſuchte Peter die Frau Herzogin 
von Berry in Lurenbourg, wo er wie der König empfan⸗ 
gen wurde. Am 26. war er in Bercy bei Pajot d'Ons⸗en⸗Bray, 
dem Hauptpoſtdirektor, deſſen Haus voll Seltenheiten und 
Curioſitäten aller Art war, natürlicher wie künſtlicher. Der 
berühmte Pater Sebaſtian vom Karmeliterorden befand ſich 


Von der Ausſaat der Samen der Obſt⸗ 
Arten im Frühjahre. 
5 . 

Um alle Gefahren der Herbſtausſaat zu 
umgehen, und doch ibrer Vortheile ſich zu 
bemaͤchtigen, iſt folgendes Verfahren ſehr zu 
empfehlen. Wenn die Aepfel-⸗ und Birnens 
Kerne im Herbſte wohl abgetroknet ſind, fuͤllt 
man Blumenaͤſche mit guter lokerer Erd faſt 
bis oben an, druͤkt die Erde feſt, legt die 
Kerne, je in einem Aſch eine Sorte, oben 
darauf und bedekt ſie mit Moos. Die Aeſche 
werden numerirt, um zu wiſſen, welche Sorte 
man hat, auf das Moos kommen kleine ab⸗ 
geſchnittene Zweige von Wachholder, damit 
die Vögel während des Winters das Moos 
nicht hinwegſcharren koͤnnen, und ſezt fo die 
ſelben im freien Garten auf Blumenbaͤnke 
oder Gartenpfeiler. Hat man kleine Neze, 
um ſie uͤber die Aeſche auszuſpannen, ſo braucht 
man die Wachholderzweige auf das Moss nicht. 
Es iſt auch gerade nicht noͤthig, die Kerne 
bei dieſer Art der Aufbewahrung vorher abs 
troknen zu laſſen, ſondern man kann ſie ohne 
Nachtheil ſogleich, wie ſte gewonnen werden, 
in die Aeſche werfen. Wenn man mit Land 
gefüllte Aeſche vorraͤthig haͤlt, kann das Sam: 
meln den ganzen Winter hindurch fortgeſezt 
werden. Waͤhrend des ganzen Winters blei⸗ 
ben dieſe Aeſche in freier Luft allem Wechſel 
der Witterung bloß geſtellt ſtehen. So zeitig 
als moͤglich im Fruͤhjahre nimmt man den 
Samen heraus und ſtreut ihn auf die Sa⸗ 
menbeete aus, breitet uͤber ihn ſo hoch, als 
er untergebracht werden muß, trokne Erde. 

Es iſt aber bei dieſem Verfahren noth— 
wendig, die Samenbeete ſchon den Herbſt vorher 


tief umgegraben und mit der Harke geebnet 
zu haben. 

Ferner muß man dann auch im Beſtz 
trokner guter Erde ſeyn, die man ſich den 
Herbſt vorher, bei trokner Witterung, in eine 
alte Schuppe oder Kammer, wohin keine Huͤh⸗ 
ner kommen koͤnnen, unter Obdach hat brin⸗ 
gen laſſen. Bei dieſem Verfahren hat man 
jederzeit trokene Erde im Fruͤhlinge, und ohne 
das ſelbe möchte es zu lange dauern, bevor es 
moͤglich waͤre, ſich dergleichen verſchaffen zu 
koͤnnen, und der guͤnſtige Zeitpunkt koͤnnte leicht 
verſtreichen. Sobald im Fruͤhjahre die Ober⸗ 
fläche der Erde auf den Beeten fo weit abs 
getroknet iſt, daß ſie nicht mehr klebt, was 
bei uns im Februar fat alljährlich einmal zu 
geſchehen pflegt, ſollte es auch erſt im März 
geſchehen, wird das Beet einige Mal mit der 
Harke (Rechen) uͤberzogen, um die Rinde zu 
zerſtoͤren, welche der Winter gebildet hat. Nach 
dieſer Vorrichtung ſchafft man ſeine Aeſche, 
wie die Sorten auf einander folgen follen, nach 
der Reihe herbei, nimmt das Moos hinweg, 
und ſaͤet die Kerne in Reihen auf das Beet 
aus. Das trokne Land wird naͤchſtdem her⸗ 
beigeholt, und am Schiklichſten, weil es auf 
dieſe Weiſe am Gleichſten uͤber das ganze 
Beet vertheilt werden kann, mit einem wei⸗ 
ten Sieb darauf geſiebt. Man bringt dis 
Erde ſo hoch auf, als wie tief der Same in 
die Erde kommen fol, Samenbeete der Pflaus 
men und Kirſchen, weil deren Steine ſchon 
im Herbſt ausgeſtreuet wurden, koͤnnen na⸗ 
tuͤrlich jezt nicht uͤberharkt werden, ſondern 
werden ſogleich mit Erde aufgefüllt. 

Eine allgemeine Regel iſt: Die Tiefe, 
in der ein Same unter die Erde gebracht 


auch da. Er vergnügte ſich dafelbſt den ganzen Tag und bes 
wunderte verſchiedene ſchöne Maſchinen. — Am 23., Sonn⸗ 
tags, beſuchte er unter Andern die Herzogin von Orleans 
im Palais⸗Royal, wo er zwar voll Artigkeit war, aber 
nichts deſtoweniger gar hoch herabſah. Am 24. begab er 
ſich bei guter Zeit in die Tuillerien, bevor der König auf⸗ 
geſtanden war. Er trat bei dem Marſchall von Villeroy 
ein, und dieſer zrigte ihm die Kronjuwelen. Er fand ſie 
ſchöner und zahlreicher, als er gedacht hatte, ſagte aber, 
„er verſtehe nicht viel davon. Er äußerte, aus ſchönen Sa⸗ 
chen, die nur einen eingebildeten oder Geldwerth hätten, 
Mache er ſich nicht viel. Von de wollte er den König bes 


. 


ſuchen, der aber feinerfeits auch in die Zimmer des Mars 
ſchalls von Villeroy herüberkam; fo war es nemlich aus 
dräklich veranſtaltet worden, damit es kein förmlicher Be— 
ſuch wäre, ſondern als ein zufälliges Zuſammentreffen er⸗ 
ſchiene. Der König hielt eine Rolle Papier in der Hand, 
und reichte fie dem Czar mit der Bemerkung, es ſey die 
Karte ſeiner Staaten. Dieſe Artigkeit gefiel dem Czar aus⸗ 
nehmend wohl, und er war überhaupt fo höflich, freunde 
ſchaftlich und liebreich wie das Erſtemal, neben vielem 
Anſtande, großer Hoheit und feſter Haltung. 

Am 25. beſah er Verſailles, Trianon und die Mena⸗ 
gerie. Sein vornehmſtes Gefolge wurde im Schloße un⸗ 
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wird, nimmt mit ſeiner Große oder Kleinheit 
ab oder zu. Großer Same muß tiefer in 
die Erde kommen, kleiner hingegen nur ſeicht 
untergebracht werden. Aepfel⸗ und Birnkerne 
bringt man 2 bis 13 Zoll, Pflaumen und 
Kirſchen 1, 2, auch 3 Zoll, Pfirſchen, Wall: 
nuͤſſe, Aprikoſen 2 bis 4 Zoll tief in die Erde. 

Die Kerne des Weins werden am 
Beſten im Herbſt auf ein gut gegrabenes, 
dem Wein zuſagendes und ſtark geduͤngtes 
Beet ausgeſtreut. Will man jedoch im Fruͤh⸗ 
Jahre erſt die Ausſaat machen, ſo graͤbt man 
das Land im Herbſt vorher, harkt, wenn die 
Oberflaͤche der Erde gehörig abgetroknet iſt, 
dasſelbe ſcharf, ſtreuet den Samen aus, ber 
dekt ihn nicht allzuhoch mit Erde, dann 4 
Zoll uͤber die Erde aber ſtreut man Moos 
ber. Bei der Ausſaat im Herbſte uͤberſtreut 


man die Oberfläche dünn mit Dünger, Bei⸗ 


des laͤßt die Erde nicht zu ſehr austroknen, 
und verhindert auch, daß durch den Wechſel 
zwiſchen Regen und Sonnenſchein ſich auf der 
Oberflaͤche keine harte Rinde anſezt. Waͤh⸗ 
rend des Sommers haͤlt man die jungen Pflan⸗ 
zen von Unkraut rein, füllt das Beet in jer 
dem Herbſte mit 1 Zoll hoch vertroknetem 
Kuhduͤnger und 2 Zoll Erde auf, und nimmt 
nach 5 Jahren die ſtaͤrkſten Pflanzen zum Ver⸗ 
ſezen heraus, die ſchwaͤchern aber laͤßt man noch 
2 Jahre bis zum Verſezen ſtehen, und füllt im⸗ 
merfort in jedem Herbſte das Beet mit Kuhduͤn⸗ 
ger und Erde abwechſelnd 3 Zoll hoch. Nicht 
jeder Kern bringt eine gute Sorte, auch nicht 
immer fällt bei der Ausſaat die nemliche wieder, 
oft aber gewinnt man auch ſchoͤnere und treffli⸗ 
chere Sorten. Wer bei uns in unſern kaͤltern Ge⸗ 
genden Wein an Spalieren ziehen will, ſollte 


feine Stoͤke ſich lieber aus Samen zu erziehen 


ſuchen, als Reben aus der Ferne verſchreiben. 


. Die Wallnuß, der die Maͤuſe gar ſehr 
nachſtreben, ſichert man gegen fie vorzüglich, 
weun man die Nuß ſammt der gruͤnen Schale 
einlegt. Man ſtekt ſie ſogleich auf die Beete, 
wo ſie bis zu dem Verkaufe ſtehen ſollen. 
Am Sicherſten ſtekt man die Nuͤſſe erſt im 
Fruͤhlinge, nachdem man fie waͤhrend des 
Winters in alten Töpfen oder bretternen Kaͤ⸗ 
ſten in nicht allzufeuchtem Sande eingelegt, 
und in den Kellern durchwintert hat. So 
bald im Fruͤhjahre die Erde gehörig abge 
troknet iſt, trägt man die Töpfe zu dem Gas 
menbeete, zerſchlägt fie, und legt die Nuͤſſe, 
die meiſtens ſchon lange Keime haben, in der 
gehoͤrigen Tiefe in die Erde. Zu den Sa⸗ 
mennuͤſſen werden dle größten und vollkom⸗ 
menſten gewählt, und zugleich diejenigen, bie 
keine allſudike Schale haben. 

Wird auf die oben beſchriebene Art mit 
dem Samen jeder Oyſtſorte verfahren, fo ſieht 
man mit Freuden denſelben in wenigen Wo⸗ 
chen aufgehen. Kommen die jungen Baum⸗ 
Pflanzen aus der Erde hervor, fo iſt es ih⸗ 
rem Wachsthume ſehr foͤrderlich, die Ober— 
fläche der Erde ohngefaͤhr einen halben Zoll hoch 
mit verrodetem Dünger aus einem alten Miſt⸗ 
Beete, oder vertrokneten Nadeln von Schwarz⸗ 
Holz oder Saͤgeſpaͤnen aus Schneidemuͤhlen 
zu uͤberſtreuen. Alle dieſe Dinge ſchüzen die 
Beete gegen die nachtheiltgen Einflüffe der 
Sonne und austroknenden Winde, — halten 
die Oberflaͤche immer lind, und geben auch, 
wenn fie bei dem Ausjaten und Auflokern des 
Landes mit untergebracht werden, eine kraͤf⸗ 
tige Duͤngung; Ameiſen und andere ihnen aͤhn⸗ 


tergebracht; ſie hatten Frauenzimmer bei ſich, die ſie in 
den Zimmern, welche Frau von Maintenon gehört hatten, 
ſchlafen ließen. Bloie, der Gouverneur von Verſaklles, 
nahm großes Aergerniß daran, daß dieſer Tempel der Pru⸗ 
derie jo entheiligt werden ſollte; die Göttin und er waren 
alt; es gab eine Zeit, wo fie weniger Aergernit daran 
genommen hätten. Sich Zwang anzuthun, war des Czars 
und ſeiner Leute Sache gar nicht. Am 26. ergäjte er ſich 
ſehr an der Maſchine von Marly, und Tags darauf zeigte 
ihm der Marſchall von Teffe die Fronleichnams⸗Prozeſſion 
zu unſerer lieben Frauen. 

Der Haushalt dieſes Herrn koſtett täglich 600 Fran⸗ 


ken, obſchon er gleich in den erſten Tagen ſeine Tafel bedeu⸗ 
tend eingeſchränkt hatte. Er bekam einmal Luft, die Ezarin, 
die er ſehr liebte, nach Paris kommen zu laſſen; er beſann ſich 
aber bald eines Andern, und hieß ſie nach Aachen oder Spas 
gehen, wohin ſie wollte, um einſtweilen die Bäder zu gebrau⸗ 
chen. Den 30. Mai ging er mit Bellegarde, d'Antin's Sohne, 
nach Petitbourg, um bei d' Aatin zu fpeifen, der ihn Nach ⸗ 
mittags nach Fontainebleau führte, wo er über Nacht blieb. 
Tags darauf war Hirſchjagd. Der Ort gefiel ihm mittele 
mäßig, ganz und gar aber nicht die Jagd, wobei er faſt vom 
Pferde gefallen wäre. Er wollte bei der Kükkehr in das 
Schloß allein mit ſeinen Leuten ſpeiſen; da hielten ſie ſich 


dorren. 
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liche Inſekten verſammeln ſich zwar in allen 
dieſen Dingen gerne, doch hat man von ih⸗ 
nen weniger Nachtheil fuͤr ſeine Pflanzen zu 
befuͤrchten. 


Wie man Kinder behandeln müſſe, damit 
ſie nicht lügen und läugnen, wenn ſie ſich 
im Obſtgarten — verfehlt haben. 


Aufrichtigkeit und Wahrheits⸗Liebe find 
die ſchönſten Bluͤten und Früchte am Baume 
der aufwachſenden Jugend. Die Ernte nimmt 
aber gar oft Schaden an der Naſchhaftigkeit 
der begierlichen Luͤſternheit nach dem — Nicht; 
erlaubten im Obſtgarten oder in der Obſt⸗ 
Kammer. 

Wie haben ſich Eltern da zu verhalten? 

Es ließe ſich uͤber dieſe Frage eine lange 
paͤdagogiſche Abhandlung ſchreiben. Wir aber 
erzählen als bloße Andeutung folgende wahre 
Anekdote: 

Als Waſhington, der unſterbliche Gruͤn— 
der der nordamerikaniſchen Freiheit, ſechs Jahre 
alt war, ſchenkte ihm Jemand ein kleines Beil, 
womit er Alles behakte, was ihm in den Weg 
kam, und endlich auch im Garten einen eng: 
liſchen Kirſchbaum ſo von der Rinde entbloͤßte, 
daß man vorausſehen konnte, er werde aus⸗ 
Am naͤchſten Morgen, als ſein Va⸗ 
ter den Lieblingsbaum in dieſem Zuſtande er⸗ 
blikte, fragte er erzuͤrnt, wer das gethan habe, 
und meinte, er wolle lieber fünf Guineen vers 
loren haben, aber Niemand konnte ihm den 
Thaͤter nennen. Endlich kam der kleine Georg 
mit ſeinem Beile in die Gegend, und der 
Vater ahnete nun den Schuldigen. „Georg, 
agte er, weißt Du, wer mir den ſchoͤnen 


— — H— 


denn ſchadlos für ihre Beſchwerden. Er fuhr allein mit dreien 
ſeiner Leute nach Petitbourg zurük; wie ſie ſo im Wagen 
ſaßen, ſchien es, als hätten fie in reichem Maße gegeſſen 


‚ und getrunken. Den 51. Juni ging der Czar zu Waſſer von 


petitbourg nacht der Stadt zurük, und wollte unter allen 
Brüken von paris durchfahren. 

Nachdem er in den: erſten Tagen dieſes Monats noch ein⸗ 
Mal mit Muße Verſailles, Trianon und Marly beſe hen, ging 
er am 11. von Verſailles nach St. Cyr, (in St. Cyr hatte 


Frau v. Maintenon die berühmte weibliche Erziehungs⸗An⸗ 


Halt geſtiftet, in die fie ſich, nach Ludwigs XIV. Tode, im 
Jahre 1745 zurükzog) woſelbſt er das ganze Haus beſah, 


— 


Kirſchbaum da verdorben hat?“ Der Knabꝛ 
zoͤgerte einen Augenblik und antwortete dann 
edelmuͤthig: „Ich kann nicht luͤgen, Vater, 
Du weißt, ich kann nicht luͤgen, ich habe mit 
meinem Beile daran gehakt.“ „Komm in 
meine Arme, mein Junge,“ antwortete der 
alte Waſhington, „ich freue mich, daß Du den 
Kirſchbaum beſchaͤdigt haſt; denn Du daſt 
ihn tauſendfach bezahlt. Eine ſolche Offen; 
heit iſt mehr werth, als tauſend Kirſchbaͤume, 
und waͤren ſte alle mit Fruͤchten beladen.“ 
Es hat ſich mehrmals auch in dem ſpaͤtern 
Leben des großen Mannes beſtaͤtigt, daß er 
nicht luͤgen konnte. 


Aepfelſyrup. 


Man nehme ausgeſucht ſchoͤne Meinets 
ten, ſchaͤle und ſchneide fie in dünne Scheir, 
ben, auf etwa zwoͤlf große Reinetten 14 Pfd. 
geſtoſſenen Zuker und ſechs Eßloͤffel voll Waſ⸗ 
fer, thue das Ganze in einem verſchloſſenen 
Gefäß zwei Stunden lang ins Marienbad, 
wobei man immer das Waſſer im Sieden 
erhaͤlt und von Zeit zu Zeit das Gefäß ſchuͤt⸗ 
telt, ohne es heraus zu nehmen, weil es ſonſt 
leicht ſpringen koͤnnte. Nach zweiſtuͤndigem 
Kochen laͤßt man es in dem Bade ſelbſt kalt 
werden, und thut, ehe es völlig erkaltet, etz 
was Citronenſaft, nebft einem Citronenſpiri⸗ 
tus, Zimmetſpiritus, Orangebluͤtenwaſſer, oder 
was man ſonſt will, hinzu. Sezt ſich ein 
wenig Bodenſaz ab, fo läßt man das Gefäß 
noch einige Stunden ſtehen, worauf man den 
Saft behutſam auf Flaſchen gieße 


und die Fräulein in ihren Klaſſen beſuchte. Er verlangte 
auch, Frau v. Maintenon zu ſehen, aber dieſe hatte ſich, weil 
ſie ſolche Neugier ahnte, zu Bette gelegt, und alle Vorhänge 
zugezogen, bis auf einen, der nur halb geſchloſſen war. 
Der Czar trat in ihr Zimmer; fein Erſtes war, daß er auf 
die Fenſter zuging und die Vorhänge aufjog ; dann trat er 
vor die Bettgardinen, betrachtete Frau v. Maintenon ganz 
behaglich, fagte kein Wort zu ihr, fie keines zu ihm, und 
zog wie der ab, ohne ihr auch nur die kleinſte Verbeugung 
zu machen. Ich erfuhr, ſie habe ſich ſehr verwundert, noch 
mehr aber habekſie der Auftritt gekränkt; — aber der hoch⸗ 
ſelige König war nicht mehr am Leben! 


Kurzweil am Ertra⸗Tiſch. 
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Der Akazienbaum muß dem Veitl noch 
ganz unbekannt A weil er ihn blos den Neu: 
mode⸗Baum nennt. Der Herr Förſter machte ihm 
davon die rechte Auslegung. Dieſer Baum, ſagte 
er, ſtaumt aus Nordamerika, und kommt bei 
uns in jedem Boden und Klima recht gut fort. 
Unter allen Hölzern hat der Akazienbaum den ſchnell⸗ 
ſten Wuchs. Und das Beſte daran iſt, daß, wenn 
man den Stamm auf der Wurzel abhaut, 500 
bis 600 junge Stämmchen aus den ſich weit fire: 
kenden Wurzeln wieder austreiben. So — hat 
man einen immer lebendigen Wald. 

Eine andere gute Eigenſchaft dieſes Baumes 
aber iſt die, daß er ſich, wie die Weide, köpfen 
läßt. Dieſes kann in jeder Höhe vom Boden ge⸗ 
ſchehen, und alle drei bis vier Jahre wiederholt 
werden. Der Stamm leidet nichts darunter, und 
wird weder hohl, noch brüchig, ſondern nur deſto 
ſtärker. Denn nach 10 bis 12 Jahren kann 
man ſchon 10 bis 11 Zoll breite Bretter aus 
ihm ſchneiden. Folgende Erzählung eines alten 
Vetters mütterliche Seite, der in Amerika war, 
iſt mir unvergeßlich. Er ſagte: Ein Pflanzer von 
Long Island, den ich wohl gekannt habe, be: 
pflanzte, in dem Jahre, indem er ſich verheira⸗ 
thet hatte, ein verlaſſenes Stük Feld von 14 
Morgen mit Akazien, und nahm ſich vor, ſie un⸗ 
berührt ſtehen zu laſſen, bis ſein erſtes Kind in 
das Alter, ſich zu verheirathen, gekommen wäre. 
Nachdem die erſte Anlage einmal gemacht und das 
Ganze wohl umzäunet war, legte er auch wirk⸗ 
lich keine Hand mehr daran, bis ſein älteſter 
Sohn, der unterdeſſen 22 Jahre alt geworden 
war, ſeine eigene Haushaltung anzufangen gedachte, 
und nun die väterliche Materftügung dazu anſuchte: 
nun ließ der Vater einen Schiffszimmerman kom⸗ 
men, verkaufte dieſem einen Theil des binnen die⸗ 
fer Zeit erwachſenen Holzes, und unterſtüzte feinen 
Sohn mit denen gelöſten 6250 Liv. bei dem An⸗ 
kaufe einer Plantage in der Grafſchaft Lankaſter. 


Drei Jahre nachher verkaufte er wieder für die 
gleiche Summa von ſeinem Akazienholze, und 
ſteuerte feine Tochter damit aus. Kurz, ohne ans 
dere Hilfsmittel, einzig durch den Verkauf des 
Holzes, das ſeit dem Jahre ſeiner Verheirathung 
auf dieſen 14 Morgen gewachſen war, verſchaffte 
er ſeinen Kindern ihr kleines Auskommen. 

Ein anderer Pflanzer, der auf der nemlichen 
Inſel wohnte, verlor im Jahre 1769 beinahe 
alle ſchwarzen Eichen, die er auf einem Walde 
von 17 Morgen ſtehen hatte, durch Würmer, die 
alle Blätter abfragen. Er ließ fie völlig nieder⸗ 
hauen, und ſezte an ihre Stelle ſo viele aus der 
Wurzel aufgeſchoſſene Akazien⸗Schößlinge, als er 
in der Nachbarſchaft auftreiben konnte; das Jah 
darauf ſchnitt er ſie dicht an der Erde ab, und 
lokerte den Boden mit einer eiſernen Egge gelinde 
auf. Durch dieſe Auflokerung der Oberfläche, und 
dadurch an den Wurzeln der jungen Bäume häu⸗ 
fig entſtandenen Wunden, ſchoſſen das Jahr dar⸗ 
auf die ſchönſten Triebe in die Höhe, die in we⸗ 
nig Jahren nicht allein den durch die Würmer 
erregten Schaden erſezten, ſondern auch zu einem 
Akazienwalde heranwuchſen, der ungleich einträg⸗ 
licher war, als jener, den er verloren hatte. 

Die Nordamerikaner ſagen: Unſern Kindern 
kann, was wir ihnen hinterlaſſen, durch Unglük 
oder Bankerott zu Grunde gehen. Dieſe ſchnell 
wachſende Holzgattung aber öffnet und verbürgt 
ihnen eine unerſchöpfliche Quelle von Reichthü⸗ 
mern, und gewährt ihnen Hilfsmittel, die ſich 
von Zeit zu Zeit ſchnell wieder verjüngen. 

Das Holz iſt weder der Fäulniß, noch dem 
Wurmfraße unterworfen, daher zum Waſſerbaus 
und Grundbaue geſchikter, als jede andere Holz⸗ 
Art. Zu Röhren unter der Erde, zu Schwellen 
unter die Gebäude, und überhaupt zum Unterbauen, 
gibt es keiner unſrer einheimiſchen Arten etwas nach. 


= In Frauendorf koſten 100 junge Bäumchen 
nur 6 fl. 
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